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Mikroskopische Gärten

Über die Bilder und Plastiken von Gunter Damisch

Jede Schöpfung ist ein Kampf mit der Leere, und die Bildschöpfung macht das besonders anschaulich. Der Künstler nimmt die Auseinandersetzung mit der Leere um uns und der Leere in uns auf sich, um nicht untergehen, um nicht von ihr verschlungen zu werden. Dem Nichts gilt es etwas entgegenzusetzen, es Schritt für Schritt zurück zudrängen. Das Weiße Blatt auf dem Tisch – für den Zeichner wie für den Schreiber -, die leere Leinwand auf der Staffelei für den Maler – welch ungeheure Herausforderung, welch ein einschüchterndes Gegenüber! Es scheint jedes Mal ein Wunder davor nicht zu verzagen.

Die Leere bedroht uns, und sie droht uns zu lähmen. Kunst bedeutet sich z wehren, sich dem Sog der Leere zu widersetzten. Schon der erste Strich, der erste Farbklecks oder –Spritzer kann Erleichterung schaffen. Wenn einmal etwas da ist, geht alles leichter. <und wir beginnen zu räumen: es muss möglich sein, die Leere zu bewältigen.

Das sind Gedanken, die einem vor den Bildern von Gunter Damisch kommen, wenn man sie lange genug und aufmerksam genug ansieht. Sie sprechen alle von der Schwierigkeit anzufangen und von dem Glück, wenn dieser Anfang gelingt.

Alle erzählen sie eine kleine Schöpfung als Wunder. Sie machen uns staunen – vor jedem Farbklecks, vor der Existenz eine Striches und mehr noch vor einem ganzen Netzwerk von Strichen.

Die Bilder von Gunter Damisch können denn Anfang nicht vergessen, auch wenn sie sich schon ein gutes Stück von ihm entfernt haben. Sie bewahren ihn in vielen Einzelheiten, tragen ihn mit sich herum auch wenn sie uns von recht komplexen Konstellationen berichten, in die hinein sie sich entwickelt und in denen sie sich verfangen haben.

Von dieser Komplexität sprechen auch die Titel, die der Künstler ihnen gibt. Einige von ihnen seien hier zitiert, denn sie führen mitten hinein in die ganz eigene Anfangswelt des Gunter Damisch.

„Dunkelfeld – Wasserversammlung“ (1995/96), „Gelbes Weltenquerfeld“ (1996) oder „Weltwegverschlingung“ (1998) konnten solche Titel früher lauten. Inder jetzigen Münchner

ausstellung neuer Malerei und Plastik von Gunter Damisch (von etwa 2000 bis heute) stoßen wir auf ähnliche Titel: „Die verwachsene Geschichte“ (2000/01) „Blauleichtweltendichte“ (2000/03), „Wegverschränkungswelten“ (2001) oder für eine der Aluminiumplastiken:

„Wegspindelstamm“.

Alles scheint irgendwie mit allem zusammenzuhängen, miteinander und ineinander verschlungen, verknäuelt, verknotet zu seien. Darauf deuten auch die Poetischen Beschreibungen, die Gunter Damisch zuweilen seinen Katalogen voranstellt. Eine stelle kann da lauten: Schnecken und ihre silberne Spur. Borkenkäferfraß in Rinden und auf Stämmen, Raupenbahnen auf Blättern, ein Komet zieht seine Bahn, die Karte einer fremde Stadt, Spuren der Besiedlung, geologische Formationen, der Schatten auf der Wand...“ (1996)

Aber fehlt die Perspektive wirklich? In machen seiner Perspektive, die Gunter Damisch einführt? In manchen seiner Bilder meine ich eine neue, ganz ungewohnte Perspektive zu

entdecken. Sie entspricht dem Blick von unten. Gunter Damisch Gärten, Felder, Äcker sind von unten gesehen, aus der tiefe der Erde , von den Wurzeln de Wachstums aus, und von dort sieht alles anders aus, verzerrt, verwirrend, die Dimensionen verwandelt und verwunschen.

Der Blick geht durch viele Schichten, durch Erde, Sand, Kiesel, geht durch Flechtwerk, Moos, Gestrüpp, bleibt immer wieder hängen, verfängt sich an Stachel und Dornen und dringt nur mühsam an die Oberfläche, ans Licht. Kleines wirkt groß und Großes klein, überall stößt das Auge auf Wucherungen, Knollen, Wurzeln. Nachtschattengewächse herrschen in dieser Welt. Umso überwältigender trifft uns das Wunder des Lichts, wenn der Blick schließlich zu ihm vordringt. Licht ist das Ziel allen Wachstums, es läßt die Farben erblühen und öffnet uns die Augen. Licht bedeutet glück, sagen die Bilder von Gunter Damisch.

Sein Werk sie „ so etwas wie ein mikroskopischer oder kosmischer Garten“ hat Gunter Damisch 1995 einmal geäußert (berichtet 2olfgang Drechsler)

und dabei vom „Schlamm, aus dem die Bilder steigen“ gesprochen, der gepflügt, besät, begossen“ zu „furchtbarem Boden“ wird. Die Identität von Großem und Kleinem, die Spiegelungen des einen im anderen, die Vertauschung der Dimensionen zieht sich wie ein Leitmotiv durch das Werk von Gunter Damisch und stellt ein oft kommentiertes Phänomen dar. Kaum ein Autor, der sich mit seiner Arbeit näher beschäftigt hat, konnte darauf verzichten, es wenigstens zu streifen. So dürfen wir uns hier mit dem Hinweis begnügen, dass bei unserem Künstler Einzeller, Infusionerie und Samenfäden sich zu galaktischen Haufen ballen können, das bei ihm der Blick durchs Mikroskop zugleich die Ansicht eröffnet, die das Fernrohr vermittelt, und das Ursuppe, Urschlamm, Urnebel unsere irdischen Daseins kaum vom gestirnten Himmel mit seinen schwarzen Löchern und seinen Sternennebeln zu unterscheiden sind.

Aber ach in anderer Hinsicht – nicht nur in der Verknüpfung von Großem und Kleinem – ist die Welt Gunter Damisch ambivalent.

Dunkel kann umschlagen in Licht, strahlenden Helle tiefe Finsternis herbeirufen. Gunter Damisch zeigt uns eine versperrte Welt, aber sie ist es nicht endgültig und nicht für alle Zeiten. Minen treiben durch sie und lassen jede Berührung fürchten. Dornen hindern uns vorwärts zu kommen und tiefer einzudringen, tintenfischartige Tierseegeschöpfe strecken ihre Saugnäpfe aus, Stacheldraht windet sich wie eine Riesenschlange durchs Bildgeschehen und umschlingt den Blick der Betrachters, Igel und andere Stachelwesen haben sich zu gefährlichen Hindernissen zusammengerollt. Nicht nur die Leere, auch die fülle kann bedrohend sein, ganz zu schweigen von der Überfülle.

Wie bei den Bilder und Graphiken die Sicht von unten vorherrscht, so wirken die Plastiken von Gunter Damisch – wenigsten zu einem beträchtlichen Teil – wie von innen her gesehen, von innen aus konzipiert. Deswegen erscheinen sie löchrig, aufgerissen, transparent, keine schützende Haut umspannt ihr Volumen. So können wir hindurch sehen und uns vorstellen, selber in diesem Turm, diesem Gehäuse, diesem Körper zu stecken und aus ihm herauszuschauen.

„Stachelige Modelle fürs Weltganze“ hat Otto Breicha die Plastiken Damischs treffend genannt. Das sind sie in der Tat. Zugleich verraten sie uns aber noch etwas anderes. Was wir  in den Bildern als Stacheln, Dornen, Stoppeln, Tentakeln und also als Störung, als Gefährdung, als Instrument der Verletzung wahrnehmen, das sind, so verraten uns die Aluminiumgüsse, in Wahrheit menschliche Wesen. Auch zu zeichenhafter Winzigkeit geschrumpft, stehen sie für den Menschen. Eine erschreckende Perspektive: der Mensch als störendes Element inmitten organischen Wachstums und kosmischer Harmonie.

Wir können es nicht bestreiten: Wann den Türmen und turmartigen Gehäusen, zu deren assoziativer Gestalt die plastischen Arbeiten von Gunter Damisch immer wieder tendierten, etwas Verletztes und Rudimentäres verleiht, ist die Anwesenheit der menschlichen Figur, die an den Gerüsthaften Konstruktionen hängt, sie ergänzt, auf ihnen herumturnt, zu ihrem Bestandteil wird. Es ist diese menschliche Figur, die in den Bildern als Stachel erscheint. Der Mensch selbst, sagen Damischs Plastiken, bildet das Gitter, das unseren Blick gefangen nimmt und einsperrt.

Doch Gunter Damisch wäre nicht der Künstler, der er ist, wenn er uns für die Präsenz der Figur des Menschen in seinem Werk nicht noch eine andere, versöhnlichere Lesart anbieten und so der geliebten Ambivalenz zu ihrem Recht verhelfen würde.

Ezra Pound sah in den Künstlern die Fühlhörner der Menschheit. Läßt  sich das, was wir in den Bildern von Damisch als Stachel und Dorn gelesen haben, nicht auch als Fühlhorn deuten? Strecken diese in sich verschlossenen Gebilde, die oft an Schneckengehäuse  erinnern, in die sich das Leben zurückgezogen hat, nicht in alle Richtungen Fühlhörner aus, um eine möglichen Zukunft zu ertasten?

Ich glaube, Gunter Damisch hat seine organischen Wesenheiten gleichermaßen mit Stacheln wie mit Fühlhörnern ausgestattet, und es darf uns nicht stören, wenn Stachel und Fühlhorn in eins fallen und wir ihren Doppelcharakter nicht auf den ersten Blick erkennen können.

Gunter Damisch gibt uns noch einen anderen Hinweis, der in die gleiche Richtung zielt. Er nennt in seinen Bildtiteln die winzigen Zeichen, die für den Menschen stehen, abwechselnd „Steher“ und „Flämmler“. In dem von uns angesprochenen Kontext wollen wir uns auf die zweite Bezeichnung konzentrieren. Sie taucht auch in den Namen auf, die er den in dieser Ausstellung gezeigten Malereien gegeben hat: “Flämmlerfeld“ (2003). Ihnen verwandt scheint der „Weltkontenflügler“ (2002).

Im Menschen brennt eine inwendiges Feuer, das in antreibt und vielleicht das Beste an ihm ist. Gewiß, er ist nur eine kleines Licht, ist nur „Flämmler“ nicht ganz Flamme. So erschienen Menschen in zusammengeballt, seltener vereinzelt: als „Flämmler“ als auflodernde Späne, als winzige Ihnen, allerdings – und darin ähneln sie dann wieder dem Dornbusch, von dem das Alte Testament spricht, den das Feuer, in dem er steht, nicht verzehrt, der Brennt ohne zu verbrennen -, ihr Feuer brennt sie nie ganz aus, sie erlöschen nicht ihr Atem hält lange vor, und in der Nacht glühen und leuchten sie wie Glühwürmchen.

S verführt uns die Kunst von Gunter Damisch dazu, zu versuchen in immer neuen Metaphern und Parabeln auszudrücken, worum es in ihr geht.

Nur auf diesem Wege scheint es möglich, uns ihrer Eigenart zu nähern. Das Risiko, dabei fehlzugehen, darf uns nicht schrecken.
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